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Prolog 
Ray 

Die Wohnungstür ö# nete sich mit einem leisen Klicken. 
Ray ließ seinen Rucksack in der Ecke neben der Tür 

fallen, schlüp$ e aus seiner schwarzen Lederjacke und hängte 
sie an einen der Kleiderhaken. Das Licht in der Wohnung 
war gedimmt, die Vorhänge zugezogen. Unnötig, wenn man 
bedachte, dass die Sonne in den Wintertagen über Glasgow 
längst untergegangen war. Vielleicht hatte sein alter Herr aber 
auch gar nicht bemerkt, wie der Tag an ihm vorbeigerauscht 
war. Er bekam durch all die Medikamente, die er in den 
letzten Wochen zu sich nahm, ohnehin vieles nicht mehr so 
mit wie früher. 

»Dad!«, rief Ray und lugte aus Gewohnheit als Erstes in 
das Schlafzimmer seines Vaters, dessen Tür einen Spaltbreit 
o# enstand. Doch da war niemand.%… 
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»Im Wohnzimmer«, rief ihm die überraschend krä$ige 
Stimme seines Vaters entgegen. 

Sein Vater saß in seinem überbreiten Sessel, während 
die Stimmen aus dem Fernseher gegen das Rauschen des 
Sauersto&onzentrators neben ihm ankämp$en. Sein Vater 
hustete und drehte sich dann zu Ray um. »Du warst lange 
weg«, merkte er an und schaltete den Fernseher ab. Doch in 
seinen Augen lag das gleiche freudige Funkeln wie immer, 
wenn Ray sich nach Wochen mal wieder zu Hause blicken 
ließ. 

»Wie geht es dir?« 
»Fit wie ein Turnschuh, siehst du doch«, scherzte sein Vater. 
Die Wahrheit war, dass er fürchterlich aussah. Grau im 

Gesicht, viel älter, als er eigentlich war, schwach und hil'os. 
Nicht der Mann, der er einmal gewesen war. Ray hatte ihm 
nicht erzählt, dass er inzwischen selbst mit dem Rauchen 
angefangen hatte. Nur hier, bei den seltenen Besuchen bei 
seinem Vater, versuchte er, es bleiben zu lassen, und wenn 
doch einmal, dann tat er es heimlich und am o#enen Fenster 
seines Schlafzimmers, um so wenig Rauch wie möglich in die 
Wohnung ziehen zu lassen. Eigentlich sinnlos, wo sein Vater 
sich trotz seiner Diagnose weiterhin jeden Tag Kippen kau$e 
und selbst in der Wohnung rauchte. 

»Wie lange bist du diesmal da?«, fragte sein Vater eilig, als 
Ray gerade auf dem Absatz kehrtmachte, um ins Badezimmer 
zu gehen. 

Er hob die Schultern. »Mal sehen.« 
Sein Vater grinste fröhlich. »Ich habe was für dich.« 

Er bedeutete ihm, zum Esstisch zu gehen, zog den 
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Beatmungsschlauch aus der Nase und erhob sich aus dem 
Sessel. Mit mühsamen Schritten kam er auf seinen Sohn zu 
und zeigte dabei auf die Tischplatte. Dort saß ein kleiner 
blauer Vogel aus Papier.

Ray grinste schräg. »Du weißt aber schon, dass ich sicher 
zwanzig von diesen Origami-Dingern habe?« Er streckte die 
Hand nach dem Vogel aus, den sein Vater ihm gefaltet hatte. 
Sollte wohl eine Taube sein. Die Vögel waren mittlerweile so 
detailliert, dass Ray sich fragte, wie es seinem Vater gelang, 
sie aus einem einzelnen Blatt Papier zu formen. War es 
überhaupt wirklich nur eines oder täuschte die geschickte 
Faltung über die Übergänge hinweg?

Sein Vater nickte und drückte die Hand seines Sohnes. »Ja, 
aber so einen noch nicht. Das ist eine neue Technik.« 

Ray betrachtete ihn eingehend. »Ist trotzdem ein blauer Vogel.« 
Sein Vater zwinkerte ihm zu. »Du sollst eben wissen%…« 
»… dass ich immer nach Hause kommen kann. Ja, ja.« Ray 

zwang sich zu lächeln, auch wenn die Tatsache ihm Sorge 
bereitete, dass die Knie seines Vaters, jetzt, wo er stand, 
he$ig zitterten. Wie lange sein alter Herr wohl noch hatte? 
»Du solltest dich wieder mehr bewegen. Spazierengehen. 
Und zwar nicht nur, um dir bei Kamal im Corner Shop neue 
Kippen zu kaufen.« 

»Ja, ja«, ä(e sein Vater ihn nach und strubbelte ihm durch 
das halblange schwarze Haar. »Geh dich duschen. Du stinkst 
wie ein Iltis.« Wieder zwinkerte er ihm zu und tippelte dann 
mit kleinen Schritten zurück zu seinem Sessel. 

Ray betrachtete den Vogel auf seiner Hand'äche. Ob sein 
Vater diese Vögel weiterhin für ihn falten und ihn zu Hause 
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willkommen heißen würde, wenn er wüsste, in wie viele Läden 
er und die Hawks, mit denen er auf seinem Bike umherzog, 
eingebrochen waren? Ray seufzte tonlos und setzte den Vogel 
wieder ab. Zuhause. Was war das schon? Zuhause war nur 
ein Wort. Kein Ort. Er war nirgends zu Hause. Nicht einmal 
mehr hier. Er hatte das kalte Grau, den Gestank und den 
Lärm der dunklen Ecken Glasgows schon lange hinter sich 
gelassen, um noch dunklere Ecken zu !nden. 

Sein Vater hatte wieder auf dem Sessel Platz genommen 
und den schmalen Schlauch in seine Nase zurückgesteckt. 
In dem gebrechlichen Mann konnte er seinen Vater, auf 
dessen Schultern er als Kind herumgeturnt war, kaum 
noch erkennen. Damals war alles anders gewesen. Besser. 
Irgendwie leichter. 
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Acht Jahre später 
Kapitel 1 

Ray 

Rays Hinterkopf stieß mit einer derartigen Wucht gegen 
die Wand hinter sich, dass er zum ersten Mal glaubte, 

tatsächlich die sprichwörtlichen Sternchen zu sehen. Weiße 
Lichter blitzten vor seinen Augen auf, benommen schüttelte 
er den Kopf und stützte sich taumelnd an der Wand ab. 
Die Hand, die sich um seinen Hals schloss, hatte er nicht 
kommen gesehen. Begleitet von einem Röcheln sog er Lu$  
ein, kni#  die Augenlider zusammen. Seine Linke gri#  um 
das Handgelenk der Pranke, die ihm den Atem abdrückte, 
während er mit der Rechten beruhigend darauf klop$ e%– ein 
stummes Flehen, losgelassen zu werden. 

»Don, du bringst Murr um!«, zitterte Bryns helle Stimme 
irgendwo im Hintergrund. Murr. So hieß er hier. Nicht 
Murray, wie sein eigentlicher Name war oder Ray, wie sein 



12

Vater ihn nannte. Nur Murr. Wieder röchelte er. Ein paar Mal 
traf ihn eine Faust in den Magen. Dann ließ die Pranke ihn 
unvermittelt los und Ray sackte mit einem dumpfen Laut in 
sich zusammen. Nur knapp gelang es ihm, sich im letzten 
Moment mit den Händen abzufangen. Er hustete, spuckte aus 
und sog geräuschvoll Lu$ durch die verengten Kanäle ein. 

»Du beschissener Vollidiot!«, brüllte Don. »Ich mach dich 
kalt!« Er stand mit seinen gut neunzig Kilo über Ray gebeugt. 
Purer Muskel. Der Kerl trainierte so gut wie jeden Tag und 
jetzt, wo er zum ersten Mal dessen Schläge zu spüren bekam, 
wusste Ray, warum die Typen, die sich mit Don anlegten, am 
Ende winselnd vor ihm auf dem Boden lagen. Er war ja nun 
selbst einer von ihnen. Als er sich mit fünfzehn Jahren den 
Hawks angeschlossen hatte, blind vor Abenteuerlust, hätte 
er nie gedacht, dass er sich ausgerechnet mit Don derart 
verkrachen würde. Er war ihm wie ein Vater gewesen. Mehr 
als sein eigener. So war es Ray zumindest lange vorgekommen. 

Ray rutschte zurück an die Wand, konnte jedoch den 
Kopf nicht anheben. Mit den Armen schützte er seinen 
schmerzenden Oberkörper vor den Schlägen, die da noch 
kommen würden. 

»Don!«, 'ehte Bryn noch einmal.
Ray glaubte zu sehen, wie der Schatten des Fußes, der auf 

ihn zuschnellte, innehielt. Er sah hoch zu der Frau, die vor 
Don getreten war. Ihr langer Zopf aus blonden Locken wirkte 
zerzauster als sonst. Ihre schwarze Lederjacke hing halb von 
ihrer Schulter. »Bitte!«

»Du gottverdammter Vollidiot!« Don fegte Bryn mühelos 
zur Seite und spuckte auf Ray herab. Seine grauen Augen 
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durchstachen ihn wie frisch geschli#ene Messerklingen. 
Strähnen von Dons halblangem Haar klebten auf seiner 
schweißglänzenden Stirn. In seinem Blick lag etwas Irres. Ob 
er sich etwas eingeworfen hatte, bevor er auf Ray losgegangen 
war? 

Ray keuchte in kurzen Zügen und versuchte, gegen den 
Schmerz einzuatmen. Zur Abwechslung war es einmal nicht 
seine kranke Lunge, die ihm das Atmen erschwerte, sondern 
seine gebrochenen Rippen. In den letzten Minuten hatte er 
seinen Brustkorb nicht nur einmal knacken gehört. 

Wie um Don zu beschwichtigen, hob er ihm die Hand'äche 
entgegen. »Ich b…besorg dir das Geld«, stammelte er 
schwach. 

»Wie zur Hölle willst du mir einhunderttausend Pfund 
besorgen, du jämmerliche Kröte?«

Bryn hatte sich aufgerappelt und war wieder 
nähergekommen. »Don%…« 

»Du, halt das Maul, Bryn!«, fuhr der sie an. »Das war 
ein beschissenes Kilogramm Meth! Willst du mir das Geld 
bescha#en, das wir damit gemacht hätten?« Ray sah, wie 
Don grob nach Bryns Handgelenken gri# und sie näher an 
sich zog. Die riss die Hände hoch und versteckte ihr blass 
gewordenes, schmales Gesicht hinter ihren Armen. »Wenn 
du dir solche Sorgen um Murr machst, dann besorg du doch 
das Geld für ihn. Ich schick dich zum Anscha#en. Was hältst 
du davon? Ist ohnehin überfällig, dass du dich mal in einem 
neuen Job versuchst, !ndest du nicht?« Er grinste schräg. 
»Ich meine, die Beine machst du häu!g genug breit.« 

»Lass mich los, Don!«, 'ehte Bryn. 
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»Nicht!« Ray gri# nach Dons Hosenbein. »Ich besorge das 
Geld. Ich ersetze dir den Schaden. Nur lass%… lass Bryn da 
raus, bitte.« Wieder hustete er. Diesmal mischte sich Blut 
unter seinen Speichel. 

Dons Atem ging schnell. Er kniete sich vor Ray, packte 
sein Shirt und zerrte ihn daran ein Stück zu sich. »Wie willst 
du es besorgen? Du bist ein Scheiß-Loser ohne Job, ohne 
Ausbildung, ohne Kohle.« 

Ray hätte lachen können, wenn es nicht so verdammt 
düster für ihn ausgesehen hätte. War es doch Don gewesen, 
der sich über Schule und Bildung immer lustig gemacht 
und diejenigen verspottet hatte, die einer ehrlichen Arbeit 
nachgingen. Zahnraddreher nannte er sie immer. Menschen, 
die ein unfreiwilliges Teil einer gut geölten Maschine waren 
und zu sonst nichts taugten. Zum ersten Mal hörte sich ein 
ehrlicher Job verdammt gut an. 

»Ich !nde einen Weg«, stammelte Ray. 
»Wie denn?« 
»Gib%… gib mir nur Zeit, bitte.« 
Don lachte bitter. »Ich habe das Meth im Voraus bezahlen 

müssen. Die geben das irgendwelchen Nobodys wie uns nicht 
einfach so und ho#en, dass wir es vertickt bekommen. Murr, 
ich schwöre beim Leben deines verkrüppelten Vaters: Wenn 
du mich verarschst, bring ich dich und ihn um. Hast du mich 
verstanden?«

Ray nickte. 
»Neujahr.« Don spuckte ihm vor die Füße. »Ich geb dir 

einen Monat.« 
Ray riss den Kopf nach oben. »Ein Monat ist%…« 
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Noch bevor er den Satz beenden konnte, hatte Don ein 
Messer aus seiner Tasche gezogen und hielt es ihm an die 
Kehle. »Einen ver!ckten Monat. Danach bist du ein toter 
Mann, Murr.« 

Ray nickte. »Ver… verstanden.« 
Dons Schritte entfernten sich. Ihr Echo tönte in der leeren 

Lagerhalle wie Donnerhall. Kurze Zeit später krachte eine 
schwere Metalltür ins Schloss. Bryn, die wie versteinert 
dagestanden und kein weiteres Wort gesagt hatte, !el neben 
Ray auf die Knie. 

»Es tut mir so leid, ich%…« Sie streckte die Hand nach ihm 
aus. 

Ray schlug sie mit dem Handrücken weg. »Fass mich 
nicht an«, fauchte er und wischte sich mit der Rechten über 
den Mund. Blut blieb an seiner Hand kleben, schmeckte 
metallisch auf seiner Zunge. 

»Ich habe nicht gesehen, dass auf dem Schi# Bullen waren«, 
verteidigte sie sich mit zitternder Stimme. 

»Es waren aber welche da!«, knurrte er und zog sich an 
einem Metallregal neben sich nach oben. »Sogar in Uniform! 
Wie blöd kannst du sein?«

»Ich helfe dir, das Geld zu be…« 
»Nein«, unterbrach er ihren Vorschlag und wischte sich 

über das Gesicht. »Halt%… halt dich einfach von mir fern. Ich 
bin fertig mit euch.« Ray spürte, wie schwer es ihm !el, zu 
atmen. Diesmal nicht wegen der Rippen, sondern wegen der 
Krankheit, die ihn seit einigen Monaten bereits schwächte. Er 
würde wie sein Vater enden. Natürlich. Was für eine Ironie%– 
gewusst zu haben, was er sich antat, als er mit dem Rauchen 
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an!ng, und trotzdem nichts daran geändert zu haben. »Halt 
dich einfach von mir fern«, sagte er noch einmal. Er kämp$e 
sich an einem Metallregal nach oben und hielt sich daran fest. 
Wieder streckte Bryn eine Hand nach ihm aus, um ihn zu 
stützen. 

»Lass!«, fauchte er sie an. »Fass mich nicht an.« 
»Murr, du weißt, dass ich auf deiner Seite bin. Ich%…« 
»Hör auf«, unterbrach er sie. 
Er konnte es nicht mehr hören: ihre Lügen, ihre Märchen, 

die Geschichten, die sie sich zusammenreimte, um ihren 
Tanz auf zwei Hochzeiten fortführen zu können. Damit sie 
sich weiter in Dons Gunst sonnen, aber in seinen Armen 
liegen konnte. Er hatte Bryn nie geliebt, genauso wenig wie sie 
ihn, aber er hatte irgendwann, in den kältesten Nächten, ein 
wenig Wärme in ihren Armen gefunden. Doch diese Wärme 
war fortgewischt und rann irgendwo zwischen Schlamm 
und Spucke in der Gosse, in die Ray gestürzt war, ohne es zu 
bemerken. 

»Du und ich sind fertig miteinander.« 
Bryn sah ihn fassungslos an und doch schwieg sie. 
Jeder Schritt schmerzte so, als würden Dons Schläge weiter 

auf ihn einprasseln. Merkwürdigerweise wurde der Schmerz 
nicht blasser, sondern stärker. 

Als er an der Tür ankam, durch die auch Don die Lagerhalle 
verlassen hatte, sah er sich ein letztes Mal nach Bryn um. Er 
sah die Angst in ihren Augen. Don war nicht mehr der Mann, 
der er früher gewesen war. Ray hatte schon einmal aussteigen 
wollen, aber Bryn hatte ihn ange'eht zu bleiben. Vielleicht 
war das sein Fehler gewesen. Doch diesmal, diesmal würde 



17

es anders laufen. Und wenn sie bei Don bleiben wollte, würde 
sie ihren Weg nun allein gehen müssen. 

Wenige Tage später schloss Ray die Tür der Wohnung seines 
Vaters auf. Er warf seinen Schlüssel in die kleine Schale 
im Flur und hängte seine Jacke an ihrem üblichen Platz 
auf. Die Platzwunde auf seiner Wange war einigermaßen 
verheilt, obwohl er sie nicht hatte nähen lassen, weil er 
keine Lust gehabt hatte, beim Arzt unangenehme Fragen 
zu beantworten. Auch seine Lippe war längst nicht mehr so 
geschwollen wie nach dem Tag, an dem Don ihn verprügelt 
hatte. Dennoch hatte er fast eine Woche kostbarer Zeit 
verloren. Er presste die Lippen zusammen und versuchte, 
den Husten zu unterdrücken, der durch seine Brust nach 
oben zitterte. Er atmete tief ein, hielt die Lu$ entgegen dem 
Drang, sie heraus zu husten, in der Lunge, dann atmete er 
wieder aus. 

»Dad?« Er ging in Richtung Schlafzimmer und ö#nete die 
Tür. »Ich bin wieder zu% … Hause.« Sein Vater lag nicht in 
seinem Bett. »Miss Cane?« Wieder keine Antwort. Sicher 
war die P'egerin seines Vaters mit ihm eine Runde um den 
Block gegangen. Noch benötigte er keine Rund-um-die-Uhr-
P'ege, doch es half, dass Ray vor einem knappen Jahr Miss 
Cane angestellt hatte, die täglich um die Mittagszeit nach 
seinem Vater sah, ihm Essen brachte und ein wenig mit ihm 
spazieren ging. Ohne sie würde der Alte die Wohnung wohl 
gar nicht mehr verlassen. 
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Ray hustete und verzog dabei schmerzerfüllt das Gesicht. 
Ein paar gebrochene Rippen machten sich in Kombination 
mit seiner kranken Lunge wirklich nicht gut. Die letzten 
Nächte hatte er kaum geschlafen vor Schmerzen, weil die 
Pillen einfach nicht ausreichten und der Arzt, den er deswegen 
hatte aufsuchen müssen, ihm nichts Stärkeres verschreiben 
wollte. Kein Wunder. Vermutlich hatten Rays zahlreichen 
Tätowierungen und die Wunden von der Prügel, die er 
bezogen hatte, den Arzt davon überzeugt, dass er irgendeinen 
Süchtigen vor sich hatte, der einmal zu o$ Schläge bekommen 
hatte und nun auf kostenlosen Nachschub ho(e. 

An der Wohnungstür klop$e es. Ray ö#nete sie und sah das 
bedrückte Gesicht von Mrs Rowans vor sich, der Nachbarin 
seines Vaters. Sie und ihr Mann lebten seit einigen Jahren in 
der Wohnung direkt nebenan. Auch sie schauten hin und 
wieder nach seinem Vater. 

»Da bist du ja endlich, Junge«, sagte sie mit bebender 
Stimme, der eine Prise Vorwurf beigefügt war. Sie beäugte 
ganz o#ensichtlich die Wunden in seinem Gesicht. Mit einer 
Hand gri# sie nach seinem Kinn und sah sich seine Lippe an. 
Dann ließ sie ihn wieder los. 

Ray schob die Augenbrauen zusammen. »Ja?« 
»Wo warst du so lange?« 
Ray schnaubte. »Wird das jetzt ein Verhör?« 
»Dein Vater ist vor zwei Wochen gestorben, Ray!«, platzte 

es aus ihr heraus. 
Die Worte trafen seinen Magen wie Schläge, so fest, dass sie 

denen von Don in nichts nachstanden. Die Lu$ entwich seiner 
Lunge und doch waren seine Beine derartig versteinert, dass 



19

er einfach stehen blieb und Mrs Rowans stumm anstarrte. 
»Dad% …« begann er, schüttelte dann den Kopf, als ob das 
helfen würde, seine Fassung zurückzugewinnen. »Er ist%…?« 
Ein paar Sekunden später, fragte er sich, ob er das tatsächlich 
laut gesagt oder nur gedacht hatte. 

Mrs Rowans nahm ihn am Arm und führte ihn in die 
Wohnung. Leise drückte sie die Tür hinter ihnen zu und 
begleitete Ray ins Wohnzimmer. Erst als er vor dem Sofa stand, 
spürte er, wie wacklig seine Knie waren. Wie in Watte gepackt 
vernahm er das Ticken der Uhr über dem Kaminsims. Der 
Lärm auf der Straße, die hupenden Autos, Bauarbeiter, die 
sich etwas zuriefen, das alles klang so weit weg. Dann gaben 
seine Beine urplötzlich unter ihm nach%– er ließ sich auf das 
Sofa sinken und beinahe hätte er Mrs Rowans umgerissen, 
die ihn noch immer am Arm festhielt. 

»Ich verstehe das nicht, es ging ihm doch gut. Ich%…« 
»Er hat sein Leben selbst beendet, Junge«, unterbrach 

sie ihn. Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Er hat Miss 
Cane gebeten, nicht mehr zu kommen und% … Es wurde 
so still neben uns, dass wir glaubten, wir lebten in einem 
Geisterhaus. Kein Klappern von Geschirr, keine Spülung. 
Nicht einmal die Fenster ö#nete er. Also haben wir unseren 
Ersatzschlüssel genommen.« 

»Aber%… wieso hat mich niemand kontaktiert?«, stammelte 
er. 

»Wie denn? Keiner von uns hatte deine Telefonnummer 
oder deine Adresse. Wie hätten wir dich anrufen oder dir 
schreiben sollen? Du lebst wie ein Straßenkind, mal hier, mal 
dort, und willst informiert werden?« Ihre Stimme war mit 
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jedem Wort strenger geworden. Sie hob ihre zittrige Hand 
vor ihren Mund und schloss die Augen. »Verzeih. Ich bin 
immer noch%… Ach, es war so schrecklich, ihn zu !nden.« 

Ray senkte den Kopf. »Wie hat er sich umgebracht?« 
Mrs Rowans schluckte schwer. »Er konnte kaum noch 

schlafen, weil er ständig die Atemnotanfälle hatte, und hat 
seinen Arzt um stärkere Tabletten gebeten, damit er vielleicht 
einmal länger am Stück schlafen kann.« 

»Und die hat er überdosiert?« 
Sie nickte. 
Er schnappte nach Lu$. »Aber vielleicht war es ein 

Versehen! Er%…« 
Sie schüttelte den Kopf. »Er hat dir einen Abschiedsbrief 

geschrieben. Wir haben ihn dir auf den Tisch gelegt.« 
Rays Mund fühlte sich staubtrocken an. »Ich kann nicht 

fassen, dass ich nicht hier war.« Er senkte den Kopf. 
Mrs Rowans kni# die Lippen fest zusammen. »Willst% … 

willst du ein wenig allein sein? Oder zu uns rüberkommen? 
Ich könnte dir etwas zu essen machen.« 

Ray schüttelte schwerfällig den Kopf. »Ich wäre einfach 
gern allein.« 

Sie rieb ihm mit ihrer faltigen Hand über den Rücken. 
»Natürlich. Wenn du etwas brauchst, klopf bei uns, ja?« 

Kurze Zeit später hörte er, wie die Wohnungstür leise 
zugezogen wurde. 

Ray hob den Blick und schlug sich eilig die Hand vor den 
Mund, um den Schluchzer zu unterdrücken, der durch seine 
Kehle emporquoll. Auf dem Esstisch saß ein aus Papier 
gefalteter blauer Vogel. »Dad, du Arschloch«, keuchte er. 
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»Du hättest wenigstens warten und mir den Scheiß-Vogel 
selbst geben können.« Er atmete durch, so gut es eben ging, 
mit gebrochenen Rippen, die bei jeder Bewegung der Lunge 
Messerstiche aussandten, und erhob sich vom Sofa. Wieder 
ein verdammter blauer Origamivogel. Sein Vater hatte 
o#enbar damit seine Hände beschä$igt, aber was sollte er mit 
diesen Dingern? Er zwang sich zu einem Lächeln, dem jede 
Lebenskra$ fehlte. »Du hättest wenigstens auf mich warten 
können«, sagte er noch einmal, als er den Vogel vorsichtig in 
die Hand nahm. Dabei !el sein Blick auf einen Briefumschlag, 
auf dem das Papiertierchen gesessen hatte. Er drehte den 
weißen Umschlag auf die Vorder- und Rückseite%– nur sein 
Name in der schnörkeligen Schri$ seines Vaters stand darauf. 
Behutsam legte er den Vogel ab und riss das Papier auf, um 
den darin enthaltenen Brief herauszuholen. 

Ein Testament. Das stand oben auf der Seite, dazu 
Datum, Verfassername und Ort. Seine Worte folgten den 
Zeilen, die unverkennbar in der Handschri$ seines Vaters 
verfasst worden waren. Seine Augen weiteten sich, als er die 
entscheidende Zeile las. 

»Ich, Marius William Bell, geboren am 18.04.1970 in Ferring, 
England, setze meinen Sohn Murray Anthony Bell, geboren am 
10.07.1998 in Edinburgh, Schottland, als meinen Alleinerben 
ein. Ihm soll darüber hinaus%…« 

Ray schluckte schwer. Er starrte auf den blauen Vogel, dann 
wieder auf das Schreiben in seinen Händen. »… das Bluebird 
Café vermacht werden. Alle dazu notwendigen Unterlagen 
und Urkunden sind ihm umgehend zu übergeben.« Wieder 
starrte er auf den Vogel. »Bluebird Café?«, fragte er mit 



bebender, fassungsloser Stimme. »Willst du mich%…?« Er las 
das Testament noch einmal. Seine Augen weiteten sich, als 
er das unangenehme Kratzen spürte, das ihn hin und wieder 
heimsuchte, wenn sein Atem sich zu sehr beschleunigte. 
Ray ließ sich auf einem der Stühle am Esstisch nieder und 
starrte auf das aus Papier gefaltete Tierchen. »War das dein 
Zuhause? Aber wieso% …?« Ray scha(e es nicht, den Satz 
zu beenden, ehe ein Husten ihn durchschüttelte, der aus 
der Tiefe seiner Brust kam. Er schlug sich die Hand vor den 
Mund, kni# die Augen zusammen und betete, dass der Anfall 
gleich vorbei sein würde. Verdammt. Diese beschissenen 
gebrochenen Rippen machten alles nur noch schlimmer. Der 
Husten verebbte genauso plötzlich, wie er gekommen war, 
und Ray wischte sich eilig die Tränen aus den Augen, die die 
Schmerzen ihm entlockt hatte. Er atmete tief durch und las 
ein weiteres Mal die Zeilen. »Ein Café«, 'üsterte er. »Wie viel 
ist das wert, Dad?« 

 

Fünfundzwanzig Tage bis Neujahr



Das Bluebird Café. 
Ihr Zuhause. 

Ein Dutzend kleiner weißer Tische, die mit Muscheln 
und Netzen verziert waren, standen im Raum verteilt. 

Ein Stuhl an jeder Seite der Tische und alle waren sie voll 
besetzt. Es lachten, lasen und unterhielten sich Menschen, 

die den Morgen mit einem heißen Ka!ee und einem 
krä"igen Frühstück begannen. Oder Menschen, die ein 

Stück ihrer Torten aßen. Menschen, die zusammenkommen 
wollten. Sie liebte die hellblaue Vertäfelung und die fast 

bodentiefen Fenster, die auf die Promenade direkt am Strand 
hinausblickten. Das Wasser schlug mit schäumenden Wellen 

gegen den Kiesstrand, warf Muscheln und Algen an Land. 
Und zu jeder Zeit des Tages tauchte die Sonne das Café in 

ein anderes Licht, jetzt in das weiche Morgenlicht, das einen 
sonnig-blauen Tag ankündigte. 

Ihr Zuhause. 
Ihr Bluebird Café. 
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Kapitel 2 
Elaina 

Simi, dreimal das kleine Frühstück für Tisch drei. Und 
ich brauche zwei Schwarztees an Tisch elf.« Elaina lief 

eilig hinter der ) eke auf und ab, den Blick immer wieder 
auf die Uhr gerichtet, »Morgan, geht die Kasse wieder?« 
Das verdammte Ding hatte vor fast zehn Minuten den Geist 
aufgegeben. 

Morgan hob den Daumen und ihr rasendes Herz beruhigte 
sich wieder. Eilig wischte sie die schweißnassen Hände an 
ihrer Schürze ab und trat an die Kasse zurück, als jemand 
eine ) ermoskanne vor ihr abstellte. 

»Ich brauche jetzt einen verdammt starken Ka# ee. Oder 
drei.« Katie grinste frech, sah sie doch o# ensichtlich, dass 
im Moment mal wieder die Hölle los war. Ihr Pony hing ihr 
bis in die Augen und ihr Haar hatte sie zu einem strengen 
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Dutt hochgebunden. Wenn nicht die Uniform schon genug 
aussagen würde% – die Tatsache, dass sie ihre halblangen 
braunen Haare nicht o#en trug, zeigte Elaina, dass Katie im 
Dienst war. 

Elaina gri# eilig nach der )ermoskanne und ging zur 
Ka#eemaschine. »Musst du nicht schon längst Verbrecher 
jagen, Police Constable?«, scherzte sie und füllte die Kanne 
auf.

Katie stützte sich an der )eke ab. »Bin dabei. Gerade heute 
Morgen habe ich einen verdächtigen Mann festgenommen.« 
Sie hielt ihre Hand neben ihrer Hü$e. »Etwa so groß, 
Kulleraugen, wollte einen seltenen Lutscher im Wert von 
fünfundzwanzig Pence klauen.« Sie verdrehte die Augen. 
»Ich sag es ja, ich muss aus diesem Ka# raus. Ich wollte 
Drogenringe hochnehmen und die Ma!a auslöschen, nicht 
irgendwelche Kinder zurechtweisen.« 

Elaina stellte ihr die aufgefüllte )ermoskanne hin und 
nahm den Fünf-Pfund-Schein entgegen. »Sei doch froh, dass 
es ruhig ist. Dann wirst du bis zur Rente überleben.« 

»Interessiert mich jetzt aber noch nicht«, entgegnete Katie 
und versuchte nicht einmal, begeistert zu klingen. Sie sah 
sich im Café um. »Steht eigentlich alles für die Feier nachher? 
Braucht ihr noch Hilfe?« 

»Ich hasse es, dass du es so nennst.« Elainas Magen hatte 
sich bei Katies Worten zusammengezogen. »Es fühlt sich 
irgendwie nicht richtig an.« 

Ihre beste Freundin lächelte sie fast mütterlich an. »Maggie 
wollte es so. Der Typ hatte lange genug Zeit, sich zu melden. 
Alle werden da sein und du servierst uns deine besten Torten.« 
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»Ich kann nicht glauben, dass Maggie schon ein halbes Jahr 
tot ist«, seufzte Elaina und reichte Katie das Restgeld. 

Katie lächelte verständnisvoll. »Sie wäre so stolz, zu sehen, 
wie großartig du das Café weiterführst.« Liebevoll tätschelte 
sie die Hand ihrer besten Freundin, hob dann jedoch die 
)ermoskanne an. »Ich muss los. Ich sehe dich nachher, ja?« 

Elaina grinste frech. »Ich werde hier sein.« Sie sah ihrer 
besten Freundin nach, wie sie zu ihrem Kollegen ins Auto 
stieg. 

Ein halbes Jahr. Elaina blickte auf das Foto des Teams an 
der Wand hinter der )eke, in dessen Mitte die alte Maggie 
auf einem kleinen Hocker saß. Ihre grauen Locken hatte sie 
ordentlich hochgebunden, doch ein paar freche Strähnchen 
hatten sich an den Seiten herausgestohlen. Und in ihren 
Augen funkelte eine Jugendlichkeit, die mancher Teenager 
nicht zustande brachte. Kaum zu glauben, dass sie vom einen 
Tag auf den anderen einfach fort gewesen war. 

Elaina holte eine leere Tortenplatte aus der Vitrine und 
brachte sie nach hinten in die Küche. Ab morgen würde das 
Bluebird tatsächlich ihr gehören. Ihr allein. Es würde niemand 
mehr kommen können, der Maggies Willen anfechten oder 
ihr ihren Traum wegnehmen könnte. Sie seufzte traurig. Sie 
wusste, dass das ganze Team, mehr noch, der ganze Ort es ihr 
gönnte, das Café als neue Besitzerin weiterführen zu dürfen. 
Aber etwas in ihr hatte einfach geho(, dass Maggies Sohn 
doch noch au$auchen würde. Auf keinen Fall wollte sie, dass 
ihr ein Fremder das Café aus der Hand riss, aber gleichzeitig 
konnte sie nicht fassen, dass er nicht einmal nach dem Tod 
seiner Mutter zurückgekehrt war, um bei der Beerdigung 
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von ihr Abschied zu nehmen. Sie wischte sich über die Stirn, 
ö#nete den Kühlschrank und holte eine Torte heraus, die sie 
am frühen Morgen noch zubereitet hatte. Das Café mochte 
heute früher schließen, aber noch waren dermaßen viele 
Gäste da, dass die wenigen verbliebenen Tortenstückchen in 
der Vitrine kaum ausreichen würden. 

Draußen am Strand hörte man die Wellen des Winters gegen 
die Küste schlagen, das Wasser rauschte unermüdlich. Maggies 
Lieblingsmusik, klassischer Jazz, spielte aus den Boxen, die in 
allen Ecken des Cafés angebracht waren. Girlanden hingen von 
der Decke und die letzten Sonnenstrahlen des Tages tauchten 
die helle Holzvertäfelung im Inneren des Raumes in ein san$es 
Orange. Ballons zierten die Fenster, die Tische waren reich 
mit allen Tortenvariationen gedeckt, die Elaina in den letzten 
Jahren von Maggie erlernt hatte. Einige waren aber auch ihre 
eigenen Kreationen. So hatte Maggie es sich gewünscht. Wenn 
er kommt, dann sag ihm, dass ich ihn immer lieb gehabt habe 
und dass es mir leidtut, hatte Maggie gesagt. Wenn er nicht 
kommt, feiere das Café. Feier die Freude und das Leben darin. 
Und wehe, ihr trauert an dem Tag um mich. Maggies Stimme 
klang in Elainas Kopf noch so lebendig, als wäre sie vorhin 
erst aus dem Laden getreten und hätte sich ein letztes Mal 
verabschiedet. Entgegen Maggies tief empfundenen Wunsch 
war ihr Sohn dann doch nicht gekommen. Elaina seufzte und 
blickte in die vielen strahlenden Gesichter derer, die hier im 
Ort mit Maggie groß geworden waren. 



28

Katie trat mit zwei Gläsern Sekt bewa#net an Elainas Seite 
und reichte ihr eines. »Jetzt guck doch nicht so bedröppelt!« 
Sie gab ihr einen san$en Stoß mit der Hü$e. »Das hier ist 
jetzt dein Baby! Feier endlich. Maggie hat dir ihr ganzes 
Leben vermacht.« 

Elaina schmunzelte und trank einen Schluck von dem Sekt. 
»Ich ho#e, dass ich dem gerecht werden kann.« 

»Wirst du!« Jemand stellte die Musik lauter und Katie trat 
in die Mitte des Cafés, tanzte zum Beat und winkte Elaina zu 
sich heran. 

Die schüttelte mit einem Lächeln auf den Lippen den Kopf. 
Katies Kollege, Nicolas, trat an ihrer Stelle auf die Tanz'äche. 
Die beiden mochten zusammen Streife fahren, aber Elaina 
hätte schwören können, dass zwischen den beiden etwas 
war, das nur darauf wartete, Feuer zu fangen. Ob Katie das 
bewusst war? Vielleicht waren sie beide aber auch nur zu 
professionell, um dem nachzugeben. 

Zu Elaina gesellte sich stattdessen Matthew. Ihr Ziehvater 
sah aus, wie man sich einen kanadischen Holzfäller vorgestellt 
hätte: Ende fünfzig, Rauschebart, trug grundsätzlich ein 
kariertes Hemd und die immer gleiche Mütze, hatte Arme, 
die denen eines Bodybuilders kaum nachstanden und ein 
Grinsen so breit, wenn auch deutlich sympathischer, wie das 
des Grinchs. Nur war er kein Holzfäller, sondern Anwalt. 
»Na, Zwerg?«, sagte er mit seiner tiefen, brummigen Stimme. 

»Na, Berg?«, scherzte Elaina zurück und lächelte. 
»Wie gefällt dir die Feier?« 
Sie umfasste ihre Oberarme mit den Händen und rieb 

sie vorsichtig. Eine Strähne ihres gewellten Haares !el in 
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ihr Gesicht und strich über ihre vollen roten Wangen. »Ich 
glaube, so hat Maggie sich das vorgestellt«, mutmaßte sie und 
strich die Strähne zurück. »Was meinst du?« 

Matthew nickte. »Du hast ihre Erwartungen übertro#en. 
Glaub mir.« 

»Ich verstehe nur nicht, warum ihr Sohn sich nicht gemeldet 
hat. Der Brief ist doch an ihn rausgegangen.« 

»Sei froh, dass er nicht gekommen ist. Maggie hätte es 
ohnehin nicht mehr erfahren und er hätte dir nur das Leben 
schwer gemacht. So war er schon, als wir Kinder waren.« 
Matthews Stimme klang verständnislos. »Warum wünschst 
du dir so sehr, dass er dir wegnimmt, wofür du so hart 
gearbeitet hast, Kindchen?«

Elaina klappte der Mund auf, dann fasste sie sich eilig 
wieder. »So ist es nicht. Es ist nur% … Findest du es nicht 
traurig, dass er hier nicht aufgetaucht ist? Wie kann man nur 
so wenig Interesse am Tod der eigenen Mutter zeigen?«

Matthew wog den Kopf hin und her. »Weißt du, ich bin 
mit Marius aufgewachsen und er war ein ganz schöner 
Kotzbrocken. Es würde mich nicht wundern, wenn ihn die 
Nachricht über ihren Tod nicht mal groß interessiert hat und 
er einfach nur froh war, jetzt nichts mehr wiedergutmachen 
zu müssen.« 

Sie senkte den Blick. »Ich hatte es Maggie gewünscht, ihn 
vor ihrem Tod noch einmal zu sehen. Sie war so traurig.« 

»Sie hatte dich, Zwerg. Sie hat dich mit der gleichen Liebe 
angesehen, mit der sie früher ihn angesehen hat, glaub mir.« 
Er klop$e ihr auf die Schulter, drückte sie san$ und zeigte 
auf die vielen fröhlichen Gesichter. »Das hat Maggie dir 
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hinterlassen. Ein Zuhause voll Freude. Wir alle tragen unsere 
Geschichten mit uns herum%– sei nicht traurig wegen ihrer. 
Sie hat viel Gutes erlebt und getan. Und ich glaube, sie war 
froh, dass du die Enkelin für sie warst, die sie nicht haben 
konnte.« Er grinste. »So wie ich froh bin, dass du die Tochter 
bist, die ich nie haben dur$e.« Er strubbelte ihr leicht durch 
das Haar.

Elaina lächelte dankbar, als sie hinter sich die Glöckchen 
der Eingangstür klingeln hörte. Sie drehte sich zu dem 
Geräusch um und erstarrte, als ein Schatten, gezeichnet vom 
Licht der untergehenden Sonne, das Lokal betrat. Es war 
ein Mann, nur ein paar Jahre älter als sie. Zwischen seinen 
Lippen klemmte eine Zigarette und die schwarzen Haare 
hatte er notdür$ig zu einem Dutt hochgebunden. Was sie 
jedoch stocken ließ, waren die unzähligen Tätowierungen, 
die bis zu seinem Hals hochreichten. Lediglich seine Hände 
und sein Gesicht schienen bisher verschont geblieben zu sein. 
Elaina hatte nichts gegen dezente Tattoos, aber jemand wie 
er, dessen Haut vollkommen bemalt war, war in Ferring kein 
alltäglicher Anblick. Seine Wangenknochen waren besonders 
markant, verliehen seinem Gesicht eine gewisse Härte. 
Dennoch%– Elaina errötete bei ihren eigenen Gedanken%– war 
der Mann wirklich attraktiv. Sie schüttelte innerlich den Kopf. 

Niemals mit Gästen #irten, erinnerte sie sich, konnte jedoch 
nicht leugnen, dass ihre Wangen wärmer geworden waren, 
seit der Mann das Café betreten hatte. 

Sie blickte aus dem Fenster und sah das Motorrad, mit 
dem er gekommen sein musste. War das eine Harley? Hatte 
er sich im Lokal geirrt? Über eine seiner Schultern hing ein 
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vollgepackter, in die Jahre gekommener schwarzer Rucksack.
Matthew sah den Fremden mit o#enem Mund an. Katie 
trat neben Elaina und fragte: »Wer hat den Typen denn 
eingeladen? Mysteriöser Fremder. Sieht aber heiß aus«, 
urteilte sie grinsend und gab Elaina einen leichten Schubs. 
»Ran an die Wurst.« 

Elaina sah sie fassungslos an, lachte jedoch leise. Schließlich 
löste sie sich aus der Gesellscha$ der beiden und ging auf den 
Fremden zu. »Guten Abend!« Sie setzte ihr Arbeitsgesicht 
auf%– so nannte sie ihr besonders fröhliches Lächeln, wenn 
sie sich mit Gästen unterhielt. »Tut mir leid, wir haben heute 
schon zugemacht. Das hier ist eine private Feier.«

Der Fremde, der gut einen Kopf größer war als sie, 
betrachtete sie mit einem kühlen Blick. Das Grün seiner 
Augen erinnerte sie an das tiefe Grün frisch an Land gespülter 
Algen. Kaum zu glauben, dass jemand solch eine Augenfarbe 
hatte. 

Er zog an seiner Zigarette und blies den Rauch knapp 
an Elaina vorbei. »Wusste ich nicht«, sagte er mit einem 
schweren%– womöglich schottischen%– Akzent und musterte 
sie lang und unangenehm ausführlich. 

Elaina rümp$e die Nase und fächerte den Rauch mit der 
Hand aus ihrem Gesicht. »Rauchen ist hier drin übrigens 
nicht erlaubt«, erklärte sie. Arrogant war der Typ. Wenn sie 
etwas hasste, dann das. Kaum zu glauben, wie schnell ein 
erster Eindruck bei ihr entstanden und wie negativ er für 
diesen Fremden ausgefallen war. Jetzt hätte sie dem Kerl am 
liebsten einen Tritt in den Hintern verpasst. Hauptsache, er 
verschwand so schnell wie möglich. 
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Er grinste nur, nahm die Zigarette zwischen seine mit 
Ringen aus dunklem Metall geschmückten Finger und%– so 
glaubte Elaina% – schluckte den restlichen Rauch regelrecht 
hinunter. Sie erschauderte.

»Und wer bist du?«, fragte er abschätzig, so als würde er 
mit einem Kind reden, das sich ihm ungebeten in den Weg 
gestellt hatte. 

Ja, er musste Schotte sein, so wie er das »R« gerollt hatte. 
Elaina spürte, wie sie und der Fremde allmählich alle Blicke 
der übrigen Gäste auf sich zogen. Sämtliche Unterhaltungen 
waren schlagartig leiser geworden. »Ich bin Elaina. Ich%…« 
Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah ihn 
herausfordernd an. »Mir gehört das Café«, erklärte sie. 

Der Fremde lächelte ruhig. »Das wage ich zu bezweifeln.« 
Für einen Moment stutzte sie verwirrt, fasste sich dann 

jedoch eilig wieder. Sie ließ ihre Arme nicht sinken, sondern 
sah ihn stattdessen weiterhin mit festem Blick an. Verdammt, 
dieses Grün in seinen Augen war%… 

Er musterte sie abschätzig. »Verkaufst du den Kuchen auch, 
oder ist der nur für dich?« Seine Lippen umspielte nun ein 
arrogantes Grinsen. 

Elaina riss den Mund fassungslos auf. »Sag mal, was fällt 
dir%…?« 

Matthews riesige Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. 
»Die Besitzerin hat Ihnen doch gerade erklärt, dass es sich 
hier um eine private Veranstaltung handelt. Ich glaube, 
Sie sollten gehen. Sonst endet der Spaß gleich in einem 
Hausverbot, fürchte ich«, sagte er und Elaina erschrak über 
den bedrohlichen Klang, den sie vorher noch nie in Matthews 
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Stimme gehört hatte. Sie sah zu ihm hoch. Sein Kiefer war 
angespannt, sein Blick fest.

Der Fremde schüttelte belustigt den Kopf, trat jedoch einen 
Schritt zurück. »Ich suche wirklich keinen Streit«, erklärte 
er und sah anschließend wieder Elaina an. »Wir sehen uns 
später, Moppelchen.« 

»Ich denke nicht!«, konterte sie lässig. Doch das 
Selbstbewusstsein, das sie für einen Moment aufgebracht 
hatte, wurde augenblicklich von seinem belustigten Grinsen 
angekratzt. Wer war der verdammte Kerl? 

Er salutierte scherzend und machte dann auf dem Absatz 
kehrt, um zu seinem Motorrad zu gehen. Den Motor ließ 
er au*eulen, und Sand spritzte an die Fensterscheiben des 
Cafés, als er abfuhr. So schnell wie der Fremde aufgetaucht 
war, war er auch wieder verschwunden. 

Erst jetzt spürt Elaina, dass ihre Knie verräterisch zitterten. 
Sie zuckte zusammen, als sie Katie neben sich 'uchen hörte. 
Wann war sie denn dazugekommen? Sie sah ihre Freundin 
aus großen Augen heraus an. »Keine Angst«, sagte sie 
beschwichtigend. »Irgendein Großmaul, das wütend war, 
weil es seinen Ka#ee nicht mehr bekommen hat.« Sie kni# 
Elaina in die Wange und zog daran, wie eine Oma es bei ihrer 
Enkelin getan hätte. 

»Katie!«, protestierte Elaina. »Lass das!« 
»Denk nicht weiter an ihn. Los, jetzt wird gefeiert!« 
Elaina rieb sich die Wange, in die Katie sie gezwickt hatte, 

und betrachtete Matthew, der weiter aus dem Fenster sah, 
als ob er sich vergewissern wollte, dass der Fremde wirklich 
gefahren war und auch nicht zurückkehrte. 
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»Alles in Ordnung?«, fragte sie. 
Matthew sah sie überrascht an, als hätte sie ihn aus einem 

Traum gerissen. »J…ja.« Seine Stimme klang ungewöhnlich 
unsicher für ihn. »Ich musste nur gerade an%…« Er schüttelte 
den Kopf. »Unwichtig. Wir wollen feiern.« Er lächelte dünn, 
strich Elaina über den Arm und kehrte zu den anderen 
Gästen zurück. 

Elaina wandte den Blick erneut aus dem Fenster, folgte mit 
den Augen der Reifenspur, die der Fremde auf den sandigen 
Betonplatten hinterlassen hatte. Ein Schauer durchfuhr sie 
und sie wünschte sich, dass sie diesem Kerl nicht noch einmal 
würde begegnen müssen. 

Zweiundzwanzig Tage bis Neujahr



Über die Autorin

Mila Ilbach, am 13.10.1990 
geboren, wuchs in Braun-
schweig auf und studierte in 
Göttingen Anglistik und ev. 
)eologie für das gymnasiale 
Lehramt. Heute lebt sie ge-
meinsam mit ihrem Lebens-
gefährten wieder in ihrer 
alten Heimat und ist dort 
an einer Schule als Lehrerin 
tätig. Berufsbegleitend ab-
solviert sie ein Fernstudium zur Gra!kdesignerin. 
Der Feigenbach Verlag ist ein Selbstverlag und gemeinsames 
Projekt mit ihrem Lebensgefährten. Ihr Traum vom Schreiben 
erwachte im Alter von zwölf Jahren auf einer scheinbar nicht 
enden wollenden Taxifahrt in So!a. Die einzige Chance gegen 
Langeweile? - Man muss sie mit der eigenen Fantasie vertreiben.

»Im Schreiben steckt die Magie, eine Welt zu 
erscha!en und andere dorthin einzuladen. 
Einfach so und aus Liebe zur Fantasie.«



SELFPUBLISHER:INNEN
UNTERSTÜTZEN

Wie geht das?

Wie alle Autor:innen sind auch wir Selfpublisher:innen vor 
allem von einer Sache besonders abhängig: 

deiner ehrlichen Meinung und Empfehlung! 

Keine Werbung ist mehr Wert als die Empfehlung guter 
Freund:innen. Wenn dir die Zwischenwelt also gefallen hat, 
würde ich mich über jede Empfehlung an Freund:innen und 
Familie, jede Rezension im Internet und jede warmherzige 
Empfehlung an den Buchhandel deines Vertrauens freuen. 
Auch in deiner Bibliothek und Lieblingsbuchhandlung kannst 
du nach den Werken deiner liebsten Selfpublisher:innen fragen 
und sie so dazu anregen, Autor:innen, die verlagsunabhängig 
arbeiten, kennenzulernen und in ihr Sortiment aufzunehmen.  

Vielen Dank für deine Unterstützung!



Zwischenwelt-dilogie 
Würdest du das Geschenk der Unsterblichkeit annehmen? 

Ein Unfall reißt die junge Ärztin Aurora aus ihrem bisherigen 
Leben und macht sie zu einer unsterblichen Pantarchin. Zu-
mindest behauptet das Evan, ihr Unfallgegner. Der ist so gar 
nicht begeistert von seiner neuen Aufgabe, Aurora in die Ge-
sellscha$ der Pantarchen einzuführen. Denn Aurora will ihre 
Sterblichkeit und ihr altes Leben um keinen Preis aufgeben. 
Ohne es zu wissen, wird sie dadurch zu einer Gefahr und 
gerät obendrein in einen jahrtausendealten Kon'ikt um die 
Pantarchen. Sie muss sich nun entscheiden, wofür es sich zu 
kämpfen lohnt.

Als Ebook auf Amazon erhältlich.
So$cover und Hardcover erhältst du exklusiv auf 

www.milailbach.de und auf Messen direkt bei Mila.



Der Preis der Magie
P a n d o r a s  F l u c h 

Würdest du aufgeben, was dich ausmacht?

Nach dem Verschwinden ihres Vaters zwanzig Jahre zuvor, 
bauen Helena und ihre Mutter sich ein neues Leben auf.               
Gemeinsam meistern sie alle Herausforderungen des Alltags.                 
Zumindest bis ihre Mutter einer schweren Krankheit erliegt 
und Helena mit einem Geheimnis zurücklässt, das sie auf die 
Spur ihrer Vergangenheit bringt. 
Doch Helena bleibt keine Zeit, sich an ihr neues Leben zu ge-
wöhnen. Denn ihr Vater hütete ein Geheimnis, für das sie aufs 
Spiel setzen muss, wer sie ist. Nur so kann sie die retten, die 
sie liebt. 

»Gefahr blüht denen, die von Gier getrieben 
nach der Macht greifen.«

Ab 25. Mai 2023 
überall als Taschenbuch 
und Ebook erhältlich.

Das Hardcover erhältst 
du exklusiv auf 

www.milailbach.de und auf 
Messen direkt bei Mila.


